
Die Handyfilm-Ausstellung, wie sie sich derzeit im Stadtmuseum Aarau präsentiert

«Handyfilme» – 
Jugendkultur in Bild und Ton

Wann und warum nehmen Jugendliche mit ihren Mobiltelefonen Filme auf? Wer schaut sich diese Werke an – und in 
welchem Kontext? Und was passiert anschliessend mit den Filmchen, die (auch) in den Augen ihrer Hersteller «nur 

Handyfilme» sind? Eine interaktive Ausstellung zeigt an sieben verschiedenen Standorten in der Schweiz «Handyfilme – 
Jugendkultur in Bild und Ton».  Text: Renate Bühler

Mannshohe Stelen in der Form von Händen, darin eingebettet ein 
ebenso überdimensioniertes Smartphone – eigentlich ein Bild-
schirm mit in verschiedene Felder aufgeteiltem Touchscreen. Dar-
auf laufen Filmchen, mehr oder weniger scharf; teils leuchten 
kurze, erklärende Texte auf: So präsentiert sich die Wanderausstel-
lung «Handyfilme – Jugendkultur in Bild und Ton». Die flackern-
den Filmchen drehen sich um Themen wie «Sport», «Party», «Fan-
szenen» oder auch «in Fahrt», die dazugehörende Tonspur läuft 
über Kopfhörer. Der Inhalt gewisser Filme – etwa ein grosses Feu-
erwerk – erschliesst sich sofort, andere wiederum versteht man 
dank der Erklärungen. 

Schlechtes Image, vielseitiger Gebrauch
Handyfilme von Jugendlichen geniessen generell keinen beson-
ders guten Ruf – zu oft wurden sie in den letzten Jahren einzig in 
Zusammenhang mit ins Netz gestellten, eigens zu diesem Zweck 
provozierten Schlägereien («Happy Slapping») oder – meist in 

sexuellem Kontext – als Grundlage für (Cyber-)Mobbing unter Jun-
gen erwähnt. 

Doch dieses schlechte Renommee haben die Handyfilme 
überhaupt nicht verdient, wie sich spätestens in der Ausstellung 
zeigt. Jugendliche nutzen keineswegs nur in übler Absicht die 
Kamera; sie zücken ihr Handy bei verschiedensten Gelegenheiten. 
Anhand von aktuellen Beispielen wird in der interaktiven Ausstel-
lung gezeigt, welche Gelegenheiten dies sind, was für Filme dabei 
entstehen und wie sie sich auf die globale Medienkultur beziehen. 
Dabei gehe es, so die Ausstellungsmacher, auch darum, Handy-
filme als Teil der Film- und Technikgeschichte zu verstehen. 

Die Grundlagen für die Ausstellung wurden in einem vom 
Schweizerischen Nationalfonds SNF geförderten Forschungs
projekt zum Thema «Handyfilm und Jugendkultur» erarbeitet. 
In diesem Projekt arbeiteten die Uni Zürich sowie die Zürcher 
Hochschule der Künste auch mit der Berufsfachschule Baden 
zusammen.

13folio | dezember 2015

thema Das Smartphone 



 Sehr gerne filmen sich Jugendliche auch beim Sport – einer-
seits, um gewisse Erfolge dokumentieren und andern zeigen zu 
können, andererseits aber auch zur persönlichen Verbesserung. 
Was Spitzensportler seit Jahrzehnten und ungleich aufwendige-
rem betreiben, ist über die Handykamera auch bei den jungen 
Hobbysportlern angekommen: Kaum ein Skater, der sich etwa 
beim Üben von Skateboardsprüngen nicht vom Kollegen filmen 
lässt. Anschliessend setzt man sich hin, schaut den Sprung noch 
einmal genau an, analysiert allfällige Fehler – und versucht es 
von Neuem.

Ebenfalls zu Lernzwecken nehmen Lernende, insbesondere 
aus kreativen Berufen, kurze Filme auf: Das Schneiden einer 
Zwiebel beispielsweise kann via Smartphone ebenso studiert 
werden wie die Herstellung einer komplizierten Hochsteckfrisur.

Ein weiterer, häufiger Zweck des Filmens ist bei Jugend-
lichen die Stärkung des Gemeinschaftserlebnisses: Man sitzt 
zusammen und filmt sich dabei. Dann schaut man sich zusam-
men an, wie man zusammensitzt – oder vor zwei Stunden zusam-
mengesessen ist. «Handyfilme haben etwas Soziales», sagt Ritter, 
«sie werden oft gemeinsam gemacht und gleich nach ihrer Ent-
stehung auch gemeinsam angeschaut. So wird das gemeinschaft-
liche Erleben gleich noch einmal aktiviert.»

Das ist doch keine Kunst!
«Mit dem Handy wird kontextspezifisch gefilmt», hält Ute Holfel-
der fest. «Eltern filmen ihre Babys, Katzenfreunde ihr Kätzchen 
und Sportfans filmen beim Sport.»

Interessant sei, so die Wissenschaftler, dass die Jugendlichen 
ihre Filme ganz klar nicht als Kunst sähen. Die Handyfilme wür-
den, entgegen der landläufigen Meinung, auch eher selten ins 
Netz hochgeladen. Meistens würden sie direkt herumgezeigt oder 
etwa über WhatsApp mit ganz bestimmten Gruppen geteilt.

Der eher pragmatische Ansatz zeige sich auch beim Filmen 
selbst: Sei jemand mit dem Handy am Filmen oder Fotografieren, 
gelte es nicht als schlechter Stil, einfach durchs Bild zu gehen – 
stelle sich aber jemand mit einer «richtigen» Kamera hin, mache 
man einen Umweg oder warte höflich, bis er mit der Aufnahme 
fertig ist. 

«Nur ein Handyfilm»
«Wir haben uns für das Projekt ganz bewusst Alltagsfilme ange-
schaut», sagen Christian Ritter und Dr. Ute Holfelder vom Insti-
tut für Sozialanthropologie und Empirische Kulturwissenschaft 
der Universität Zürich (ISEK) bei einem Treffen mit «Folio» an 
der Ausstellung im Oktober in Bern. Im Zentrum des Interesses 
standen Filme, «die weder mit einem künstlerischen Anspruch 
hergestellt noch geschnitten wurden – Filme also, die ‹nebenbei› 
entstanden sind». 

Die Fragen lauteten: Was wird überhaupt gefilmt, wann fil-
men Jugendliche – und was machen sie anschliessend mit ihren 
Filmchen?

Zuerst betrieben die Wissenschafter Feldforschung in den 
Strassen von Zürich: Sie baten Jugendliche im Alter von ungefähr 
14 bis 22 Jahren (die Mehrheit war zwischen 16 und 18 Jahre alt), 
ihnen ihre Handyfilme zu zeigen und als Kopie zu überlassen, 
anschliessend befragten sie sie nach der Entstehungsgeschichte 
des jeweiligen Filmes und warum oder ob ihnen die Filme wich-
tig sind. Dabei hätten die Forschenden festgestellt, dass die Han-
dyfilme für ihre jeweiligen Autorinnen und Autoren meist nicht 
von grosser Bedeutung seien. «Wir hörten oft: ‹Aber das ist nur 
ein Handyfilm!›»

Im Gespräch mit Lernenden
In einem weiteren Schritt arbeiteten die Forscher mit dem Kunst-
lehrstuhl sowie zwei Klassen der Berufsfachschule Baden zusam-
men. «Wir wollten, dass diese Kooperation über den Rahmen 
unserer Präsenz hinausgeht», sagt Ute Holfelder. «Wir wollten 
nicht einfach bei den Jugendlichen ein paar interessante Filme 
abholen und wieder verschwinden.» Die Arbeit in der BB Baden 
bestand aber auch nicht bloss aus Medienkunde, sondern vorab 
aus zahlreichen Diskussionen mit den Lernenden, die sich vor 
allem um Kunst und Kultur drehten. «Für uns war es sehr span-
nend, mit Jugendlichen zu arbeiten, die sich nicht gewohnt sind, 
über Kunst zu sprechen», sagte Christian Ritter.

Spass, lernen, Gemeinschaftsgefühl
Und was sind die Erkenntnisse? Klar – und in der Öffentlich-
keit häufig sichtbar – ist: Jugendliche greifen zur Handykamera, 
wenn sie Spass haben. So werden an Partys ebenso gerne und oft 
kurze Sequenzen gefilmt wie auf dem Rummelplatz oder im Pop-
konzert. Wer hier filmt, dokumentiert primär, dass er oder sie am 
jeweiligen Anlass dabei war. 
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Die Ausstellung

Die Wanderausstellung «Handyfilme – 
Jugendkultur in Bild und Ton» zeigt, dass 
Handyfilme mehr sind als nur «Sex & 
Crime». Die Ausstellung richtet sich an Ju-
gendliche und an Erwachsene, die sich 
beruflich oder privat für das Phänomen 
«Handyfilme» interessieren. Sie ist auch für 
den Besuch mit Schulklassen geeignet. An 
jedem Standort findet zudem ein Work-
shop für Jugendliche und eine thematische 
Weiterbildung für Fachpersonen aus der 
Praxis statt. Die von der Stiftung Mercator 
Schweiz, dem Swisslos-Fonds des Kan-
tons Aargau sowie dem Migros Kulturpro-
zent geförderte Ausstellung startete im 
Oktober 2015 in Bern und ist an verschie-
denen Standorten in der Deutschschweiz 
zu sehen. Der Eintritt ist frei. 

Die Ausstellungsdaten: 
·· Aarau: Stadtmuseum Aarau, noch bis 

zum 31. Januar 2016
·· Zürich: Kulturplatz/ Pädagogische 

Hochschule, 15. März bis 14. April 2016
·· Romanshorn: Kantonsschule Romans-

horn, 18. bis 27. April 2016
·· Luzern: LUGA: 29. April bis – 08.Mai 

2016
·· Basel: Medien- und TheaterFalle, 10. bis 

31. Mai 2016
·· Engelberg: Infoklick.ch Sommerakade-

mie, 11. bis 14. Juli 2016

www.handyfilme.net

Buch «Handyfilme als Jugendkultur» 

von Ute Holfelder und Christian Ritter
Handyfilme sind ein neues audiovisuelles 
Medium, das mit der Weiterentwicklung 
der Smartphonetechnik zunehmend Ver-
breitung findet. Das Phänomen Handyfilm 
wird in diesem Buch auf der Grundlage des 
mit Jugendlichen in der Schweiz durchge-
führten Forschungsprojekts untersucht 
(siehe Haupttext). Im Mittelpunkt stehen 
jugendliche Akteure, die ihr medienkultu-
relles Handeln zur Bewältigung und Kon-
struktion ihres Alltags sowie zur Identitäts-
arbeit einsetzen.Das Buch vermittelt 
erstmals systematisches Wissen zu Han-
dyfilmen und den damit verbundenen Prak-
tiken. Die Handykamera sowie die mit ihr 
hergestellten Filme werden unter tech-
nischen sowie medien- und kulturge-
schichtlichen Aspekten beschrieben. Es 
werden jugendkulturelle Amateurpraktiken 
rund um das Filmen mit dem Handy vor
gestellt und die Filme hinsichtlich ihrer 
medialen und ästhetischen Eigenschaften 
analysiert.

Im Anhang geben die Autoren Empfeh-
lungen, wie Handyfilme in der Schule und 
in der offenen Jugendarbeit eingesetzt 
werden können und wie das kreative Poten-
zial von Handyfilmen genutzt werden kann. 
Das Buch enthält zahlreiche Farbabbil-
dungen und richtet sich an Fachleute aus 
der schulischen und ausserschulischen 
Bildungsarbeit sowie an Studierende und 
Lehrende an Fachhochschulen und Univer-
sitäten.
Für die Arbeit auf Sekundarstufe II mit und 
über Handyfilme gibt es zudem ein Manual, 
das in Zusammenarbeit mit der BBB ent-
standen ist. Es wendet sich primär an Lehr-
personen an Berufsfach- und Berufsmatu-
ritätsschulen, aber auch an Fachmittel-
schulen und Gymnasien. 

2015, 150 Seiten, 15 farbige Abbildungen, 
70 Schwarz-Weiss-Abbildungen, Masse: 
15,2 × 21,6 cm, Kartoniert (TB), Deutsch, 
Verlag: UVK, ISBN-10: 3867646082, 
ISBN-13: 9783867646086

«Mit dem neuen Medium werden auch die Regeln neu verhan-
delt», sagt Holfelder, « es entsteht ein neues Medienverständnis». 

Aus der Zusammenarbeit des SNF-Projekts mit der BBB enst-
stand einerseits 2013 eine Videoinstallation mit dem Titel «Private 
Matter» des Künstlerinnenduos Eva Paulitsch und Uta Weyrich. 
Die beiden sammelten in den Klassen der BBB Handyfilme, sich-
teten und verfremdeten sie und setzten sie wieder neu zusammen. 
Andererseits entstand auch das Buch «Handyfilme als Jugendkul-
tur» von Ute Holfelder und Christian Ritter (siehe Kasten).� n 
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